
Begriff und Kiefen der trngifchen Poefie. *)

§, V

Weder der Ausdruck Dramas nach seiner ursprünglichen Bedeutung, noch die Bezeich¬

nung der beiden Hauptarten desselben, Tragödie^) und Komödie 2), nach ihrer etymolo¬

gischen Ableitung sichren irgendwie zu Ausschluß und Erklärung über das eigentliche Wesen der
dramatischen Poesie überhaupt und über den Begriff von Tragödie insbesondere. Die Aristote¬
lische Poetik 4), dieses einzige auf uns gekommene dramaturgische Werk des Alterthums handelt

!) Aristot. Poetik, herausg. von Ritter lll, 6: «evA Pa-a/v, o?/
zrez-ollv?-«/ O. Müller, Gricch. Litter. u, S. 23. Im enger» und gewöhnlichen Sinne

bezeichnet Drama zn Athen Alles, was jährlich an der Feier der Wcinfestc als Schauspiel aus die

Bühne kam, d. i. Tragödien nebst Satyrspielcn und Komödien. Schneider, Att. Theatcrwescn S. 2.

2) ausgegangen nach Aristoteles a. a. O. IV, 12 (vgl. O. Müller a.a.O. S. 31)
vom Dithyrambos, heißt Bockgesang d. i. ein entweder von bockähnlichcn Satyrgestalten oder um

einen Bock (7-^0?) als SicgeSlvbn gesungener Gesang. Schneider a. a. O. S. 22 ff. Ritter a.
a. O. im Commentar S. 113. Der Name blieb, als sich später der Preis änderte und ans dein

einfachen Gesänge eine fein ausgebildete Dichtnngsart entstand. Die versuchte Ableitung von einem

Adjectiv 7-/0^70? „traurig" läßt sich nicht begründen.
2) beginnend in den P«XX<xA nach Aristot. a. a. O. ein lustiger, mit Gesang verbun¬

dener Aufzug (Böckh, Staatsh. d. Utk. II, S. 364, der sich für die Ableitung von xw^op „Zug

der Opfer- und Mahlgcnosscn" erklärt, wie auch O. Müller, Doricr II, S. 351. Vgl. Meincke,

Hukw-it. s«m. «psc. I p. 3. f.) oder Dorfgesang, rock?/ xi- xw^o-/^ ». x«r« xwze«p. (Schneider, Orlgg.
com. (4r. p. 5. sczg. Derselbe, Att. Theatcrw. S. 25 f. Aristot. a. a. O. III, 3. O. Müller,

Griech. Littcr. Il, S. 196 f., welcher zugleich bestimmt, welche Charaktere dem Satyrdrama, welche

dagegen der Komödie angehören.) Anfangs regellos und von der Laune und Lust der Thcilnehmer

abhängig, bildete sie sich erst nach dem Vorgange der Tragödie zur Ocffcntlichkcit heran und erhielt

einen politischen Charakter. —- ist eine ältere Bezeichnung dafür, welche wohl dem Horaz

bei seiner Erklärung (V. I'. 276 f. pvömutn, g,me- canment nZurentve peruncti lüscllms oru) vor¬

schwebte, entweder also benannt von den im Gesicht mit Hefen bestrichenen Schauspielern lss/m^äo/),
oder weil junger Wein, Most, des Siegers Lohn war. V/wL kann Beides bedeuten. HesychiuS v.

PjmF' ö vx-w o/lw? Trer/lA 7-z/i- 7^-^,/!/. X«/' "Z-Xeuxo^ A-k-l/^,/7'0!/. Derselbe Xwzrwäekp.
AthenäuS II. p. 46 IZ. berichtet, die Komödie sei erfunden xa-r-a- r-ö-/ 7-^p AP' 0?

-kl/ xcr< ^wT-o-/ xxX?/.5z/. Kemt. Arist. lVuli. 295. Vclmrn. 399. Schneider, Att. Theatcrw.
S. 2V. 47. 173. O. Müller, Gnech. Liter. II, 32.

4) Ausführlich handelt darüber Eduard Müller, Geschichte der antiken Knnstthcorie. Breslau.
1837. B. 2, S. 1—181. Neuere Ausgaben: Arlstotelis cke Art« I'oäticu Ilixw MIM cmninenturüii

') B em. Um dem Wunsche des Verfassers gemäß den Standpunkt für die Bcurtheilung dieser aus einem
zum Thcil vorbereiteten Werke entnommenen Abhandlungen anzugeben, bemerke ich, daß der Verfasser derselben
für einen College», der die ihm obliegende Lieferung des wiyenschaftlichen Thcilcs im jetzigen Programme zu bewirken
verhindert war', zu der Zeit, wo der Druck eben beginnen mußte, schnell eingetreten ist. Sauppc.



zwar mir einer gewissen Fülle des Materials von der Theorie der Tragödie, doch in der trümmer¬
haften Form, wie sie uns vorliegt, ohne geordnete und consequente Verbindung des Einzelnen
zum Ganzen und ohne in umfassender und allseitiger Weise die innersten Gründe der tragischen
Kunst zu verfolgen und aufzudecken. Der Verfasser derselben stellt vielmehr, nach der gewöhn¬
lichen Vorstellung darüber, die Gesetze der Tragödie auf, wie sie sind °), leitet sie aus den bereits
vorliegendenMusterwerkenab und bewegt sich mit seinen Ansichten und Speculationen vornehm¬
lich innerhalb der Bühne des Euripides, dessen tragische Weise ihm nächst Sophokles am meisten
bekannt war und ausnehmend gefiel, der ihm deshalb auch heißt, wiewohl sein
Lob bedingt und sogar mit Tadel gepaart ist, was dem Sophokles, aus dessen Tragödien grade
Beispiele in großer Menge entnommen werden, nirgends begegnet. °) Doch eben des Euripides
pathetische, sententiöse und philosophische Form der Tragödie scheint den Philosophen so ange-

dollcilr. Ilermanui. I.sss. ap. dcili. Rieiscluzr. sim. 1892. 8. — Ailstotelis Ai"i 1'oötica. I)cn»v
i-ecklls. comment. illustr. — — eck. cum piolöK. et untitiis inllie. R. A. (ti"u>lciibau. Rips.
IVeillmann. 1821. 8. — Aristo!. Rlietoricu et Roöticu ex reeensions Immun. IZelrlrer. IZerol.
Reimer. 1831. 8 mit vielfacher Umgestaltung des Textes. — Aiistotclis I'oeticu. All collices an-
tiguos rscognitam Rating conversam commentario illnsti-atam ell. Rmncisc. Ritter VVcstlülns. Rolnv.
Renarll. 1839. (Rccensirt von G. Bernhardt), Jahrbb. f. wissenschaftliche Kritik. 1839. Dcbr., und
Walz, Heidclb. Jahrbb. 1840. St. 52 f.) —

Die Urtheile über die EntstehnngSweise, ursprüngliche Gestalt nnd den Unisang dieses Aristo¬
telischen Werkes sind von jeher sehr verschieden gewesen. Anfangs meinte man, dasselbe sei nicht mehr
in seiner ursprünglichen Ausdehnung vorhanden; sodann hielt man es für einen bloßen Auszug aus
des Aristoteles Schrift den wir jetzt nur noch fragmentarisch und ordnungslos besäßen,
endlich schien cS ein unvollendeter Entwurf zu sein, dcu der Verfasser zu wiederholten Malen am
Rande und ans beigefügten Zetteln mit Zusätzen bereicherte. So nrthcilt auch Hermann in der
Vorrede zu seiner Ausgabe. Ritter stellt die Ansicht auf, daß die Poetik ein Aggregat vo» Aristo¬
teles und Nicht-Aristoteles sei und von dem selbständigen Werke kaum ein Drittel oder Viertel ent¬
halte. (Die Verdachtsgründc desselben sucht L. Lersch: Die Sprachphilosophie der Alten. Zweiter
Theil. Erster Anhang: Ucber das 20. Eapitel der aristotelischenPoetik S. 257—280. Bonn. 1840.
zu widerlegen.) Ad. Stahr, (Hall. Jahrbb. 1839. S. 207 ff.,) betrachtet die Poetik als ein
Heft, das nach Vorträgen des Aristoteles zusammengetragen sei. Bernhardt), obigem Ncccnsentcn,
scheint Aristoteles die Poetik niemals herausgegeben, noch bis zur Herausgabe vollendet zu haben.
Friede, v. Raumer (Vorlest der Berlin. Akad. 1828. S. 125 ff.) meint, die Poetik rühre von
Aristoteles selbst her, nur sei es zweifelhaft, ob er den Entwurf dazu später nochmals überarbeiten
wollte, oder ob manche Thcile verloren gingen, oder ob sie niemals geschrieben wurden. Dasselbe ist
in gleicher Unentschiedcnheitwicdcrbolt in seinem historischen Taschcnbuchc.1842. A. W. v. Schlegel
(Dram. Kunst und Litter. II, S. 81) sieht die Poetik für ein Bruchstück an.

b) Solger, Schriften 11, 545 äußert sich darüber in folgender Weise: „Aristoteles will nur
die Gesetze der tragischen Kunst ausstellen, wie sie sind. Wenn er dieses nun zwar nach empirischen
Begriffen thut, aber mit steter Beziehung auf das, was die Kunst von alle» übrigen Erscheinungen
unterscheidet,und folglich mit stiller Voraussetzung eines hohem Grundes, so ist dagegen Nichts ein¬
zuwenden." Firnhaber, Jahn's NJbb. XXXVII, 1. 1843 S. 31. „Die Regeln des Stagiriten
können in ihrem ganzen Umfange für die dramatischen Gedichte der frühem Zeit schon um deswillen
nicht passen u. s. w."

6) Aristot. a. a. O. AI1I, 0. Fcrd. Schultz, llc vita 8oplmclis podtao. Rcinl. Rnzicr. 18311.
S. 172 ff.



sprochm zu Huben, daß ihm dieselbe bei seiner berühmten Definition'') zur Grundlage diente-
Diese enthalt aber in grammatischer und exegetischerBeziehung so große Schwierigkeiten und
Dunkelheiten, daß man sich bisher über das Nerstäridniß derselben noch nicht allgemein hat ver-
einigen können.

Lessing's 6) Erklärungsversuch fand lange Zeit am meisten Beifall, ob er gleich den
Worten des Aristoteles Gewalt anthut, und seine Ansicht ist viel nachgesprochen worden, ohne
zu befriedigen. Die von Aristoteles als Dogma der tragischen Kunst aufgestellte Reinigung
der Leidenschaften vocA^a-T-Äv) verstand er von der Wirkung der Tragödie auf
die Zuschauer als vom Zwecke derselben überhaupt, und demnach würde di-e aus Aristoteles'
Worten abgeleiteteDefinition etwa so lauten: Tragödie ist die nachahmendeDarstellung einer
ernsten, abgeschlossenen und in die Gegenwart gesetzten Handlung von gewisser Großartigkeit,
welche in anmuthige Sprache eingekleider (d. h. durch metrische und melische Künste verschönert,
und überhaupt mit allen poetischen und scenischenKunstmitteln vorgetragen) durch Furcht und
Mitleid die Reinigung der Leidenschaften beabsichtigt. Dem zufolge soll die tragischeDichtkunst
veredeln und belehren, also moralische Läuterung des menschlichen Lebens sein, zugleich aber
vermittelst der Erregung von Furcht und Mitleid Vergnügen erwecken.")

Ganz anders wird die Aristotelische Stelle von Herder'") beurtheilt, welcher die Forde¬
rung des Philosophen mit seinen Worten besser in Einklang zu bringen weiß. Er setzt das
Wesen der Tragödie darein, daß sie nach einem Verlaufe von Begebenheiten, welche Furcht und
Mitleid erwecken, solche Leidenschaftenberuhigt und ihr Geschäft mit Ausgleichung derselben
abschließt. Die Leiden des Philoktet im Sophokleischen Stücke bilden den tragischen Mittelpunkt,
wie er bei jeder Tragödie nothwendig ist.") Sie erregen in hohem Grade die Thcilnahme des
mitfühlendenund mitleidendenZuschauers, damit verbunden aber zugleich die Befürchtung, der
jammervolleZustand des an unheilbarer Wunde leidendenPhiloktet werde nach dem Verluste
seines Bogens noch elender werden: da beruhigt der Dichter beide Seelcnaffecte, die Sympathie
durch die versprochene Heilung der alten so schmerzhaften Wunde, die Furcht durch die Hinwcg-
sührung des duldenden Helden von der wüsten unwirthbaren Insel, und bringt so das Drama
zu einem würdigen Abschlüsse. Orestes in des AcschylusEumeniden, wegen des Mutlermordes
von den Furien ohne Unterlaß verfolgt und nirgends Ruhe und Rast findend, gelangt erst durch
Entsühnung desselben zum wahrhaft tragischenSchlußpunkte. Sein endloses Leiden "erweckt das
Mitleidsgefühl des Zuschauers: dieser hegt den sehnlichen Wunsch, daß Orest obwohl schuldbe¬
fleckt endlich erlöst werde, aber befürchtet, daß es nicht geschehen möchte. Doch der Wunsch

^) A. a. O. VI, 2: e-77Vi/ -rpo-va'F/o: x«/ -rsXe/Ar,
exa-a-vor' -rokh ob ch'

ckb cs>o/Zou 7rxp«Aovo-« -rivv -ro/cwr«^
6) Hamburg. Dramaturg. Kap. 77. Werke- Th. 25, S. 385.
") Aristoph. Frosche. V. 1009 s. Schiller „die Schaubühne als eine moralische Anstalt be¬

trachtet" uud „Ucber den Grund des Vergnügens au tragischen Gegenständen." Arisi. a. a. O.
XIV, 3.

Werke - B. 22, S. 211 ff. Ebenso faßt die Stelle O. Müller, welcher — AcschyloSEu¬
menidenS. 191 — sich dahin erklärt- „Jene älteste Tragödie, ei» Chorlieo war in dem Sinne
kathartisch, daß sie das von Mitgefühl und Furcht zerrissene Gcmüth von dem Uebermaße dieser
Affectc befreietcund zur Beruhigung führte. Die Tragödie blieb es aber auch dann im ästhetischen
Sinne, als dasselbe lebendige Mitgefühl für die Leiden anderer Heroen in Anspruch genommen wurde."

") Nach Aristor. a. a. O. XIII, 7 sind daher zur Tragödie anck nur geeignet oao/s — <7va-



erfüllt sich, durch den Urtheilsspruchdes Arcopaq mir dem weißen Steinchen der Athene findet
Orest seine Seelenruhe wieder; Furcht und Mitleid sind ausgeglichen,der Zuschauerist befriedigt.

Diese eine Zeit lang zurückgeschobeneAnsicht hat Küthe'2) mit Recht wieder ausgenommen
und in diesem Sinne haben die Stelle auch neuere Interpreten 12) gefaßt. Nur so wird auch
alle grammatischeund logische Schwierigkeitgehoben, jeder Gedanke an Corruption oder Inter¬
polation beseitigt. Und hiernach hat man Grund dem beizustimmen, was Ad, Stahr") in
einem Schlußworte über die Definition des Aristoteles zusammenfaßt: „Der tragische Dichter
soll unsere Affecte überhaupt nicht bessern und reinigen, sondern durch die künstlerischeDarstellung
einer Handlung, die mit den zwei großen Hebeln Furcht und Mitleid unser volles sittliches
Interesse in Anspruch nimmt — — ein ganz eigenthümliches Behagen, einen Genuß
nach Arist. a. a. O. 14, 3) und zwar den des Tragischen erzeugen, der eben durch die ab¬
schließende und losende Läuterung, durch die erhebende Verklarung und Reinigung der ange¬
schauten bewirkt wird. Was das Leben unversöhnt laßt, soll die Kunst versöhnen,
wo der wirkliche Vertauf der Begebenheiten, Leiden, Thatcn, Schicksale die Herbigkeit zerreißen¬
der Dissonanz aufzeigt, da soll der tragische Dichter reinigend und verklärend mit dem Zauber
der Kunst eintreten und uns mit dem Geschick, mit der Wirklichkeit, mit Gott versöhnen. Denn
das ist der ideale Zweck der tragischen Kunst: ?/ sTr-T-sX«? « Poo-,? ««lvi/a-r-el"
-rckcr«. Diese wahrhast große Ansicht ist des Meisters der Denker würdig, welcher dieselbe als
Schwester der Philosophie zugesellte," Verschwistertfinden wir auch beide in den dramatischen
Kunstwerken der drei großen Meister. Und Acschylus wenigstens wird von den Alten sür einen
Philosophen gehalten, i H Cicero nennt ihn sogar einen Pythagoräer. 1°) Ueber Sophokles und
Euripidcs ist ein solches Zeugniß nicht vorhanden, letzterer gestaltete aber die tragische Poesie
wirklich philosophisch. Die in den Tragödien der beiden älteren Kunstgenosscn in Gemeinplätzen
und Sentenzen zerstreutenphilosophischen Ansichten treten bei ihm als eigentliche Lebcnsphilosophie
systematischer und conscquenter hervor,

§. 2.

Die allgemeine Idee der Art, wie sie aller Tragödie zum Grunde liegt, wiewohl immer
von den drei Tragikern nach ihren philosophisch-theologischen Ansichten verschieden modisicirt, ist
deutlich ausgesprochenin der Antigone des Sophokles,^) wo Kreon das menschliche, Antigene
das göttliche Recht vertritt. Die mit heiliger Ueberzeugungdurchglühete, vom Gefühle der Noth-
wendigkeit ihrer Handlungsweise unaufhaltsam getriebene Heldin geht zwar im Kampfe unter,
aber als Mätyrerin; nicht so das aus ihr sprechende ewige Gesetz, welches höher, als alle mensch¬
lichen Gebote, über die Welt herrscht und aus den hochgesinnten frevelnden Konig von Theben,
der einer falschen Ansicht folgt und sich von blinder Leidenschaft hinreißen läßt, so gewaltsam
und siegreich wirkt, daß derselbe, wenn auch überlebend, doch ärger als durch den Tod ver-

i2) Werke: B. 16. S. 16—21.
12) Ritter z. B. in der Erklärung der schwierigen Worte AZwp/c «»olo-rau s/Fam ev 50/h «op/0/5.
iH Deutsche Jahrbb. 1842. Nr. 79—81. Rccension des Aufsatzes „Ueber die Poetik des Ari¬

stoteles und sein Verhältnis zu den neuer» Dramatikern" im hisior, Tasckenb. von Fr. v. Räumer 1842.
12) Alchen, VIII p, 347 e,
16) Tuscul. II, 10.
Ii) Uurssiirlis trnZici poetae pbilasoylüa<t>.me et gualis lüerit. 8criys. L. Ilasse. Magdcb.

1843, Valck. Uiatrld. lllm-ip, Eap, IV—VI, O. Müller, Griech. Litt, II, 142—149,
1») V, 448 ff, 75 ff.



nichter wird. Und so ist die Haupttendenz i^) der Tragödie erreicht. Der mythologische Stoff
dient nur zur Allegorie des menschlichen Treibens; aus demselben wird ein solches Bild des

täglichen Lebcnsverkchrcs2") geschaffen, daß wir darin den Wiederschein gewisser politischer und

religiöser Gesinnungen finden, und, was die Tragödie für den Griechen hauptsächlich
darstellen soll, den Kampf der menschlichen Freiheit mit dem göttlichen Gesetze oder das allmäch¬

tige Walten der Gottheit in der Wechselwirkung zwischen Menschen und Göttern erkennen.

Ueber das Verhältnis; der beiden Oedipus von Sophokles bemerkt daher Süvern^) ganz tref¬

fend: „Beide Tragödien bezwecken in ihrem gewiß nicht absichtlos gebildeten Gegensätze die Ver¬
herrlichung der ewigen Gesetze, der den gesammten Weltlauf und in ihm auch die Geschicke der

Einzelnen lenkenden, tragenden Macht und predigen die große Lehre aller Tragödie von der

nur im Einklänge mit ihr beruhenden Stärke und Wohlfahrt menschlicher Angelegenheiten, so

wie andererseits von der Schwäche und Vernichtung aller mit ihr entzweiten find in Verblen¬
dung oder Trotz ihr entgcgenstrebcnden Willkühr."

Je auffallender also der Contrast der Handlungen menschlichen Wollens und der Fügungen

göttlicher Macht hervortritt, je lebendiger der Farbenglanz in der Zeichnung des dramatischen
Lebensbildes die Gefühle der Schauenden und Hörenden erfaßt und bewegt, desto näher kommt

der tragische Dichter dem Ideale seiner Kunst. Er soll ja durch nachahmende Darstellung des
menschlichen Lebens vor den Augen des Zuschauers ein solches Gemälde gleichsam aufrollen, daß

die Seele desselben in ahnungsvoller Bangigkeit nicht bloß mit Furcht und Mitleid erfüllt, son¬

dern auch durch einen künstlich verschlungenen Knoten, den Leidenschaften oder Verkettung der

Umstände schürzen, so gespannt erhalten und endlich eine solche Wendung der Dinge herbeige¬
führt wird, daß durch sie eine harmonische Auflösung und Beruhigung der aufgeregten Seelen-

affecte erfolgt. 2») Diese bezeichnet auch O. Müller 2») als tragische Schlußempsindung in fol¬

gender Erklärung: „Die Gegcnwärtigkeit und Energie der Darstellung zieht die Seele in eine
Menge von Gemüthsbcwegungcn, Wünsche und Hoffnungen, Furcht und Haß, Mitleid und
Trauer hinein, welche in kunstmäßiger Folge sich auseinander entwickelnd sich selbst läutern und

reinigen und die Ruhe der Seele nicht stören, sondern befestigen. An die Stelle heftiger Wünsche
für das individuelle Glück Einzelner, der Furcht vor Gefahren, welche dieses Glück bedrohen,

tritt eine mit tiefem Erstaunen und einer erhabenen Freude verbundene Anschauung der uner¬

schütterlichen und aus scheinbarer Verwirrung nur desto glänzender hervorgehenden ewigen

Mächte." Die moralische Befriedigung, welche gleich einem milden Svnncnstrahle nach heftigem

Ungewitter in die Seele des Zuschauers einkehrt, muß ein Wohlgefallen hervorbringen, dessen

Wahrheit und Wirklichkeit auf der Wahrnehmung der allwaltcndcifi Schicksalsordnung im Gange

der ganzen Welt beruhet. Weiterkann der griechische Tragiker nicht gehen; denn die Nothwendigkeit ist

iv) K. Hoffmeistcr: Schillers Lebe», GcisteScntwickelungund Werke Th. I S. 512, faßt die¬
selbe in der Kurze dahin zusammen: „Das Princip der Tragödie im Allgemeinen ist einverstandener
Maßen die menschliche Freiheit, die Selbständigkeit des Geistes, welche im Kampfe mit einer scind-
lichen Macht obsiegt, wahrend der Mensch seiner sinnlichen Existenz nach unterliegt."

2") Schlegel, drani. Kunst und Litt, 1, 29 ff.
2r) „Ueber den OcdipnS aus Kolonos." Abhdl. d. Verl. Akad. 1825. S. 8.

22) Aristor. ergänzt daher auch seine Definition, Poet. Xl, durch die und Tve/»-
Treröt« und cbcndas. XX III, durch die 6617^ und ^u>7ix.

2!>) Aesch. Eum. S. 191.



gleichsam seine höchste Instanz, nur daß sie bei jedem der drei tragischen Koryphäen in anderer
Gestalt erscheint. 2»)

Der Sophokleischen Antigvne männlich fester Entschluß, gegen den unheiligen Befehl des

stolzen Gewalthabers ihren im Kampfe gefallenen Bruder Polyneikes nach dem frommen Brauche
altheiligcr Sitte zu bestatten, kommt vor unfern Augen zur völligen Reife und Ausführung.

Alles geht nach Wunsche. Ohne ertappt zu werden und unbemerkt von den Wächtern hat sie

die heilige, nothwendige Pflicht geübt. Frohe Hoffnung folgt der Bangigkeit um sie, wenn wir
das Gelingen des pflichtgetreuen Werkes durch den getäuschten Wächter erfahren. Doch wie
leicht kann auch jetzt noch der leiseste Verdacht, die schwächste Spur von Argwohn ihr Tod und

Verderben bringen? Und schon der wiederholte Versuch, den der letzten Ehre wieder beraubten
Bruder von neuem derselben theilhaftig zu machen, führt sie in die peinlichste Lage, drohet ihr

das letzte aller Leiden. Wen sollte es da nicht jammern, die Jungfrau im Lenze ihrer Lebens¬

lage mit allen ihren schönsten Wünschen und Hoffnungen einem so herben Geschicke verfallen zu

sehen? Doch wird Kreon an der hohen Königstochter, an der Verlobten seines Sohnes, an der

zarten Jungfrau mit so heiligem, gottergebenem Sinne das Gesetz in seiner ganzen Strenge aus¬
üben? Antigone's Festigkeit und Hinweisung auf ein höheres, göttliches Gesetz und Hämons,

des geliebten Sohnes, dringende Bitten, sollten sie den verblendeten und starrsinnigen Herrscher
nicht zu Milde und Nachgiebigkeit umzustimmen vermögen? Umsonst. Vor der höchsten mensch¬

lichen Macht ist Antigene unrettbar verloren. Die Furcht um sie hat sich in den verschiedensten

Gestalten von der leisesten Ahnung bis zum fast hörbaren Pulsschlagc gesteigert; die Vereitelung

aller Hoffnungen und Wünsche für Antigone's Wohl stimmt zu einer Wehmuth, welche in
lautloser Stille die Theilnahme aller Zuschauer allgewaltig umfaßt. Zwar geht noch ein Hoff¬

nungsstern in dem greisen Teiresias auf, dessen Weissagungen noch nie unerfüllt geblieben sind,
der auch endlich durch die Weissagung des namenlosen Jammers, welcher dem Königshause ver¬

hangt sei und schon nahe, Kreons festen Sinn beugt, doch — zu spät. In unaufhaltsam rascher
Entwickclung der Katastrophe stürzt alles Wehe aus den noch eben gegen alle göttliche Anzeichen
und warnende Stimmen blinden und tauben, plötzlich durch Teiresias' prophetische Worte geschreckten

und kleinmüthigen Kreon herein; es fangt ihn an vor seiner eigenen Weisheit zu grauen. Und
schon bricht das Strafgericht mit erstaunlicher Schnelligkeit herein: Antigone's, Hämons und
Eurydike's Selbstmord zermalmen sein Inneres und bringen ihn zum Bewußtsein seiner Schuld.
Das Maaß alles Elendes, welches sein grausamer Befehl erzeugte, ist voll, für den Frevel an

den höhcrn Mächten hat er furchtbar gebüßt, das Gesetz der sittlichen Nothwendigkeit macht sich
auf das Schrecklichste geltend. So trüb daher auch die Stimmung unseres Gefühls ist, welche

das unglückliche Loos der Antigone hervorruft, wir werden durch eine solche Auflösung ausge¬

söhnt und befriedigt, da aus ihr zu uns die Allgewalt einer gerechten Weltordnung spricht.
Agamemnon, im gleichnamigen Stücke des Aeschylus, aus dem frevelschwangern Hause des

Atreus entstammt, der großmächtige König von Mykenä, kehrt sieggekrönt von Troja heim: ein

prunkvoller Siegeszug zeigt ihn auf dem Höhepunkte alles äußeren "Glückes. Sein hoher Glanz
ist aber durch eine unnatürliche That, durch die Aufopferung des Lebens seiner Tochter Iphigenie
erkauft worden. Dies erheischt Rache von der liebenden Mutter, der dem Gemahl treulos ge¬

wordenen Buhlin des Aegisthos, Klytämnestra, die auch schon lange die blutige That beschlossen

und vorbereitet hat. Und das unnatürliche Weib führt mit Rede und Handlung den Zuschauer

von der dunkelsten Andeutung des Verbrechens bis zur bestimmtesten Gewißheit des Mordes

2») Daß dann für uns immer noch ein unausgelostcr Knote» bleibe und daß der christliche Glaube

sich damit noch nicht befriedigen könne, hat bereits Schiller bemerkt: „Ueber die tragische Kunst"
S. ^53. Aehnlichcs deutet an Schlegel, dram. Kunst und Litt. I, S. 62 f.
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Durch Erwähnung der vom Vater selbst zum Opfertode geweihten Iphigenie mischt sie den
ersten Mißklang in die allgemeineFreude über seine Rückkehr; schlimmere Ahnung erweckt sie
durch kalte und zweideutigeReden, Theilnahmlosigkeitund allerlei Künste der Verstellung. Die
Spannung wird um so größer, je naher Agamemnon der Gefahr kommt, je ahnungsloser er zu
dem langentbehrten heimischen Boden und hauslichen Heerde tritt. Nach langer Pause macht
der laute Wehruf des Geschlagenen das endlich unverhohlen ausgesprochene Vorhaben zur schauder¬
haften Gewißheit, das Erscheinen der von Blut bespritzten Klytämnestra mit dem Mordbcile,
das Rühmen und Rechtfertigenihrer scheußlichen That, die dem menschlichenAuge durch Decken
verhüllten Leichen des Agamemnon und der erbeuteten Kassandra — Alles dies führt eine solche
Gcmüthsstimmung herbei, daß wir zwar durch eine solche Verläugnung aller Weiblichkeit empört
werden und dem unglücklichen Agamemnon alles nur mögliche Mitleid zollen, aber auch zugleich
die Wahrheit anerkennen müssen, daß über aller menschlichen Hoheit eine höhere Macht walte,
welche einem begangenenGrauel unfehlbar die Strafe nachfolgen lasse. Agamemnon, selbst nicht
ohne Fehles) wird von demselben Verhängnisseerreicht, welches in den alten Herocngeschlcchtern
vom Vater auf den Sohn forterbt; er büßt aber noch vielmehr für die Frevelthaten («??/) derer,
von denen er stammt.

Einem treuen Spiegel gleich gewahrt ein jeder der beiden nach tragischen Principien ge¬
formten Mythen verschiedenerSagenkreise dem aufmerksamen Beobachter einen so deutlichen Blick
in das bunte Getriebe des menschlichen Lebens, daß er darin die dramatischeGrundwahrheit
erkennen muß. In strengererForm zwar erscheint nach der Individualität des einen Dichters,
in milderer nach der des andern die allgewaltige und nothwendige Herrschaft der göttlichen Ge¬
setze und der Fruchtlosigkeit menschlichen Entgegenstrebens, aber nichts desto weniger wahr. Die
augenscheinliche und gegenwärtigeVerwickelungder Lagen und Verhältnisse der handelndenPer¬
sonen versetzt nach dem Grade der mit Kunst gepaarten Natürlichkeit die Gefühle des Zuschauers
in eine solche Aufregung und durchbebtihn mit einer so heiligen Unruhe, daß die endliche Ent¬
wirrung und Auflösung derselben für ihn selbst eine Erlösung aus ahnungsvoller Bangigkeit
wird und einen mit dem Abschlüsse so zufriedenen Seelenzustand hervorbringt, daß die Erkcnnt-
niß einer über alle menschliche Macht und Freiheit erhabenen Weltordnung wie ein lindernder
Balsam auf das wunde Herz wirkt.

2°) „Er hat seincin kriegerischen Ehrgeize durch die Unternehmung gegen Troja das Leben vieler

Menschen »nd selbst das seiner Tochter Jphigcneia zum Opfer gebracht. Die Götter aber habe» e»,

Auge auf die, welche am Tode Vieler Schuld sind, i-a-p oll?- «o-non-o/ .Axo/, sagt der
Chor V. 46t." O. Müller, Eriecb. Litt. II, t0t.

2
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Aufführung der Tragödien.
§. i.

Theatralische Vorstellungen fanden regelmäßig in Athen nur bei den vier Bakchischen Winzcr-
und Kelterfesten Statt: an den kleinen oder ländlichen Dionysicn (/äwvüa-,« 5«

oder ^ oder »«r« die nach der Weinlese i>n Spathcrbstc

vorzüglich im Peiräeus gefeiert wurden; an den von der Lenaengcmeinde veranstalteten Lenäen
/k/1« oder "voe e?rl o lVz/^ce^lv oder «ycöv) einen Monat

später im Gamelion, unserem December und Januar, wo gar keine oder nur wenige Fremde

in der Stadt anwesend waren, nachdem der Wein gekeltert war; an den zum Theil mystischen,

drei Tage (?« «L-o/v/«, Faßössnung, Kannenfest, und 0/ Topsfest) wahrenden
Anthefterien (, auch 5« an den kleinen wurde wahrscheinlich Alles

auf Einen Tag zusammengedrängt) gegen das Frühjahr hin, wo man den Wein kostete und

dem Dionysos opferte^); im Elaphebolion (Februar und März) des Frühjahres endlich an den

großen oder städtischen Dionysicn 7-0- «o-T-u oder «s-re: oder
oder vorzugsweise täwvüo-/«), dem allgemeinen Wcindankfeste des ganzen attischen

Staates. Letzteres wurde mit ungeheurem Aufwände des Staates und der Bürger, mit Auf¬
bietung alles Reichthums und aller Kunst und mit der prachtvollsten Ausschmückung begangen;

zu diesem strömten in der Blüthezeit Athens wegen der hohen Feier Fremde aus allen Gegenden
Griechenlands herbei, namentlich erschienen auch die Gesandten der Bundesgenossenstaaten dabei,

welche zu dieser Zeit die Tribute ablieferten.

Während nun an den übrigen Weinfcsten entweder schon vorhandene, im Theater au

der Schwarzpappel bereits vorgetragene Dramen in einfacher und prunkloser Weise aufgeführt

oder neue Tragödien nur vorgelesen zu werden pflegten, war es an diesem, das jene an Glanz

und ausgelaflencr Lust weit übertraf, herkömmliche Sitte geworden, nur neue Dramen auf die

Bühne zu bringen. 2) Da traten je zwei oder drei, ja sogar fünf der bewährtesten Dichter

1) lieber diese drei Feste handelt ausführlich A. Böckh in der Abhandlung: Vom Unterschiede

der attischen Lenäen, Anthcstcricn und ländlichen Dionysicn. Abhdl. d. Verl. Akad., hist. phil. Kl.
1816. 17. S. 47—124. Staatsl). d. Ath. II, S. 250. Vgl. Hermann's Recension der Schrift von
Kanngiesser: Die komische Bühne in Athen. Bresl. 1817. 8. Lpz. Litt. Zeit. 1817. Nr. 59 f. Schnei¬

der, Att. Theaterw. S. —6.
2) Vormittags wurden wenigstens an den Lenäen Tragödien, Nachmittags Komödien zur Aus¬

führung gebracht, was Fr. Wicscler: Ackversaria in ^escli. Ui-om. Vluctum et Vri8topli. .-Vve.8, Vöt¬
ting. 1843. 8. S. 99 ff. Cap. VI zu V. 735 ff. der Vves mit ziemlicher Sicherheit dargethan
hat. Ob die in Scene gesetzten Stücke auch an diesem Feste, wie an den großen Dionysicn ganz
neu waren, wie O. Müller, Gricch. Litt, ll, S. 41 Anm. und S. III Anm. berichtet, muß dahin
gestellt bleiben. Schneider, Att. Theaterw. S. 47 f. Gewiß ist nur, daß an beiden Festen Tetra-
logiecn förmlich aufgeführt wurde». Schneider a. a. O. S. 57.



zum tragischen Weltkampfe auf 2): den tragischen Siegespreis an diesem Feste errungen zu haben,

brachte dem Dichter und dem Choregen (h 5) sammt seinem Stamme die höchste Ehre. H
Und welche Theilnahmc fanden diese dramatischen Bühnenspiele! Kein Bürger durste es

wagen, von dieser Art der heiligen Festfcier fern zu bleiben; er hatte sonst einen Frevel began¬

gen. 2) Dies war jedoch um so weniger zu fürchten, je mehr die Athener vor Lust und Begierde
zu sehen und zu hören brannten. Das sonst in seinen Sitten rohe, aber von Gefühl für das

Tragische beseelte Volk lauschte aufmerksam den gediegenen Worten des Dichters, die dann in

seinem Munde als goldene Sprüche fortlebten.^) Alle drängten sich hinzu und saßen wie in

heiliger Andacht, bekränzt und mit glänzenden Festgewändern angethan wohl vom Morgen nach
eingenommenem Frühstück bis zum spaten Abende, achteten keiner Unbequemlichkeit aus den voll-

gedrängten Sitzreihen, nicht der ungünstigen Witterung oder der brennenden Sonnenstrahlen,

sofern nicht Polster und Kisten die Sitze bequemer machten, großkrämpige Hüte gegen die Sonne,
Mäntel gegen Regen und Kälte schützten: nur dann zogen sie sich in die mit Säulen und Sta¬

tuen geschmückten Porticus zurück, wenn plötzlich ein Unwetter entstand, oder während der Pausen

zwischen den Stücken, um Erfrischungen von Wein, Backwerk und Früchten zu
sich zu nehmen. H

2) Die Zahl der Dichter, welche auftreten durften, keimen wir ebensowenig genau, wie die
Tageszeit, wo das Spiel begann. Verninthlich geschah es öfters, besonders seit man aufgehört hatte
mit Tetralogiccn zu wettkämpfe», daß weit mehrere als fünf auftraten und daß das Spiel vom Morgen
bis in die Nacht hiueindauerte. Zu dieser Vermnthung fuhrt wenigstens der häufige Gebrauch der
Fackeln am Ende der Trilogicen. Historischbegründete Beispiele von tragischen Wettkämpfen durch
zwei und drei Dichter fuhrt Hermann an zu Aristot. Poet. S. 174.

4) Die Didaskaliceu, Verzeichnisseder in Athen aufgeführten Dramen mit Angabc des
Dichters, der Aufführnngszeit und des Siegesprciscs, sind späteren Ursprunges und nach der Zeit
geordnet, die entweder durch Zeugnisse ans den die Namen der siegende» Dichter verewigenden
oder durch Berechnung gefunden wird. Eintragung in dieselbenwürde für den größten Ruhm gegolten
haben, wenn sie gleichzeitiggewesen waren. Auf uns gekommeneUebcrrestesolcher DidaSkaliccn sind
gesammelt von Schneider, Att. Theaterw. S. 17 k ff. Hermann Ozzp. III, 263 ff. Genauer bespricht
sie Ranke, Vita Vristozzbani»S. 154.

2) Selbst Frauen und Kinder mögen bei der Darstellung von Tragödien Zutritt gehabt haben.
Unter anderen Zeugnissen bei Schneider, Att. Th. S. 254 ff. spricht offenbar dafür die vom Bio¬
graphen des Aeschylus erzählte Geschichte von der schreckliche»Wirkung der einzeln erscheinenden Furien
in den Enmeniden. Der Aufführung von Komödien durften wohl nur die Hetären beiwohne», welche
nach dem Scholiasten zu Aristoph. Eccles. 21 ff. einen bcloudcrcn Platz hatten; das Erscheinen von
Familienmütter» und Töchtern galt für unanständig. Bloms. Einlcit. zu Acsch. Pcrs. S. XVlII Anm.
Ucber diesen Punkt ist viel gestritten worden, ohne daß der Gegenstand noch zum Abschluß gekommen
ist. Böttigcr: Kl. Schriften B. 1,160. 295. 331. Grysar, ck. (7raecorum tra^oeckia, quali« luit eircum
tsmpora Usmostbsn!«. Eöln. 1830. 4. S. 20. A. Böckh, <l. (7r. traA. zirincipqu S. 37 ff. Pastow,
Ztschr. f. Altcrthumsw. 1837. Nr. 29 S. 241 ff.

2) So sind die Tragiker auch Bildner des Volkes geworden. Ein Beispiel s. Arist. Wesp. 585.
Bei der unglücklichenStcilischcu Expedition retteten viele nur durch Recitation von Sentenzen aus
Euripides ihr Lebe».

7) Der Chorcg ließ oft Getränk und allerlei Naschwcrkunter das Volk vertheilen. Während des lang¬
weiligen Spieles schlechter Schauspielerunterhieltmau sich durch den Genuß von Hause mitgebrachter Eßwaaren,
wenn nicht Dichter oder Choregcn,um die Gunst und den Beifall des schauenden PnblicnmS noch durch em
anderes Mittel zu gewinnen, dergleichen mit Wein herumreichenließen. Wieselera. a. H.

2'



h- 2.
Diese förmliche Theaterwuth der Athener gewann seit Perikles allmächtiger und verderblicher

Regierung noch mehr Nahrung durch die Vertheilung des Theorikon (r-ö
oder ^), welches gewohnlichin Ä Dbolen sö/co^xX/or 8. <k/co/3o^./cc) bestand,
von einzelnen Demagogen aber hoher gestellt, ja von Eubulus sogar aus eine Drachme erhöhet
wurde. Zur Deckung desselben reichten ansanglich die Ueberschüsseder Staatskasse aus, später
verwendete man zu diesem Zwecke die Kriegsgelder.«) Bei einer solchen Maßregel konnte es na¬
türlich nicht fehlen, daß das Theater immer bis zum Erdrückenvoll war. Anfangs mochte der
Besuch desselben wohl einem jeden Bürger frei gestanden haben, da sich aber vermuthlich auch
viele Unbefugtehinzudrängten, die besseren Plätze den Bürgern wegnahmen und beim Eintritte
so große Unordnungen verursachten, daß das alte hölzerne Theater einmal sogar zusammenbrach,
wenn nicht etwa Ueberfüllung der Räume daran Schuld war, wurde das Theorikon eingeführt,
das sicherlich ein jeder aus eigenen Mitteln bestreiten mußte, bis Perikles die dem Volke so wohl¬
gefällige Einrichtung traf, dasselbe aus der Staatskasse zu entnehmen, um auch den Armen das
Mittel zu geben, ohne Entbehrung an der allgemeinenund heiligen Festfeicr Theil nehmen zu
können, eine Einrichtung, von welcher späterhinauch die reicheren Bürger allgemeinen Gebrauch
machten. Das Geschäft der Vertheilung besorgten die Hellenotamieen-,später"eine eigcnds dazu
ernannte Behörde, welche oder >/ hieß, i")

tz. Z.
Die vorbereitende Anordnung und Hauptsorge für die gute Aufführung der Stücke

lag an den großen Dionpslen dem Archon Ep o nymos ob, welcher dabei von einigen Festordnern
unterstütztwurde. 11) An ihn hatten sich die Dichter zu wenden, die ein Stück zur

Aufführung zu bringen «7^«) wünschten, bei ihm mußten sie um einen Chor
nachsuchen (^spöi/ «/?-/!/) 12), seinem Ermessen war es anHeim gestellt, ob er das zur Censur

S) Böckh, Staatsh. d. Ath. I, S. 196 ff. Erysar a. a. O. S. 20 f. Die geringsten Platze

n» Theater kosteten auf einen Tag 1 Obolos, die Preise stiegen aber nach dem bessern Platze bis zu

1 Obolen, so daß an 2 Spieltagen das niedrigste Eintrittsgeld 2 Obolcn, das höchste eine Drachme

betrag. Der Arme wird natürlich die Lösung des nnnder guten Platzes vorgezogen haben, um

sich von dem Ueberschüsse seines Theorikon durch eine bessere Mahlzeit oder andere ungewöhnliche Genüsse
einmal enien guten Tag zu machen. Schneider, Att. Th. S. 17. Nr. 196.

v) Eubulus von Anaphlystns wendete nicht bloß alle Ueberschüsse der übrigen Kassen, welche

sonst in die Kriegskasse flössen, dieser Bestimmung zu, er setzte sogar, nachdem man angefangen die

Kriegsgelder zu diesem Zwecke zu verbrauchen, das Gesetz durch, daß wer den Vorschlag mache, die

Theorika wieder in Kricgsgclder zu verwandeln, die Todesstrafe erleiden sollte. C. Fr. Hermann, Gricch.
Staatsalterth. tz 171, 12 f. Schneider a. a. O. S. 246 f.

Schneider, Att. Th. S. 245.

11) Dasselbe Geschäft hatte an den Leimen der Archon Basilcns. Schneider, Att. Th. S. 109.
O. Müller, Grieth. Litt. U, S. 78. 216.

12) Grysar a. a. O. S. 19. Böckh, StaatSh. I, S. 488. C. Fr. Hermann a. a. T. h 161
meint, nicht der Archont, sondern der Chorege sei es gewesen, von dem ein Dichter die Erlaubnis',
Etwas aufführen zu lassen, habe erbitten und erhalten müsscn. -



vorgelegte Drama zurückweisen oder zulassen wollte, >2) Nach welchen Gesetzen bei dieser Beur-
theilung verfahren wurde, ob etwa auf die Art der Poesie oder den Geschmack, oder auf Länge

und Kürze der Stücke, oder auf was Anderes die Prüfung gerichtet war, darüber laßt sich
Nichts nachweisen.

War nun ein Stück der Aufführung für würdig befunden worden, so bewilligte der Archont

den Chor d, h, er wies dem Dichter einen gewöhnlich durchs Lvos gewählten Cho¬

regen zu, und der Dichter übernahm den Chor (^opo/ zur Einübung. Damit
war aber das Geschäft des Archonten noch nicht zu Ende, Unter seiner/Aufsicht^) wurden'

ferner die Schauspieler früher je zwei, seit Sophokles jedem Dichter drei durch das Loos zugc-
theilt, damit die einzelnen Dichter ebensowohl die schlechteren, wie die besseren Acteurs erhielten i°);
ebenso auch dem Choregen der Chormeister s. wofern die Einübung

der Chöre nicht vom Dichter selbst geschah, n) Endlich waren noch unter seiner Leitung die

Kampsrichter «^an/o.A-Va!/) 12) ebenfalls durchs Loos zu bestimmen.
Die Athlotheten (x/nT-a-) 0/ ex /U-n/a-ou) nahmen im Theater zunächst der Orchestra

neben den Staatsbehörden besondere Plätze ein und mußten einen Eid darauf ablegen, unpar¬

teiisch zu sein. Ueber ihre Zahl wissen wir nichts Bestimmtes; sie betrug bald fünf, bald mehr,
bis nach Plutarcsss Zeugnisse i^) Kimon mit seinen 9 Amtsgenossen, zufällig bei ihrer Heim¬

kehr von einem Kriegszuge gegen Skyros, den allgemeinen Streit über die Leistung des Aeschylus

und Sophokles zu Gunsten des letzteren entschied, seit welcher Zeit es vielleicht Sitte ward, jedes¬
mal 10 Athlotheten zu wählen. Nur so viel scheint fest zu stehen, daß die Athener damals, um

den Kimon zu ehren, das Gesetz machten, daß Niemand Kampfrichter werden durfte, wer nicht
entweder eine Unternehmung angeführt oder sich wenigstens im Kriege ausgezeichnet hätte. Und

tüchtiger und bewährter Männer bedurfte es allerdings zu diesem Amte, das in nichts Gerin¬

gerem bestand, als von den je fünf wettkämpfenden Dichtern diejenigen drei auszuwählen, die

12) Eine wahrscheinlich vom Archonten ernannte Eommission pruste. Dabei konnten natürlich
leicht willknhrliche und parteiische Bestimmungen vorkommen. Und von Sophokles wissen wir we¬

nigstens, daß er einmal zurückgewiesen dem sehr mittelmäßigen Dichter Kleomachos nachstehen mußte.
Athen. XIV, S. 638.

i4) Vgl. Anm. 17. und §. 4 f.

ib) Wenn Wachsmnth, Hellen. Alterth. II, 2 S. 301, ans CrcnzerS Symbolik 3, 331 (nicht

323) gestützt, die Oberaufsicht auch bei den Dionysien dem Archon BasilenS znthcilt, so geht er zu
weit. Die Function des letzteren erstreckte sich nur ans die zu Limna 7V//va»s) im DionysoStempcl

in nächtlicher Weihe gefeierten Mysterien des Dionysos, die Lenäcn und alle kleinen Feste. Pollnr
VIII, 9V berichtet! 0 eis -x^ox-rT'Zfxs xa-s

12) Wenn gleichwohl gewisse Schauspieler beständig bei demselben Dichter spielten, wie Kleandros
und Mvniskos bei Aeschylos, KleidemidcS, TlepolcmoS und Kallipides bei Sophokles, Kephisophon

bei Euripides, so ist diese Wahlsreiheit nur als Vorrecht derjenigen Dichter anzusehen, die osters ge¬

siegt hatten. Schneider a. a. O. S. 130 f. Diese dramatischen Poeten hatten so den Vortheil,
sich ans die Eigcnthnmlichkciten ihrer ActcnrS einrichten zu können.

11) Aeschylus, dem seine Kunst LebenSberns war, übte und unterwies den Chor in Tänzen
und Gesängen immer selbst. O. Müller, Griech. Litt. II, S. 78 s. Später bediente man sich eines

Gehilfen, der vTro^-lachxkXos, hieß, während vom Dichter selbst chil«!7x«Xo? ge¬
braucht wurde. Schneider a. a. O. S. 112 f.

12) Andere ihr Geschäft bezeichnende Namen hat Pollnx III, 140, als: chaiFs?-«/,
slpopo/, Fn-aTr?««, , e?r/-7X07ro< N. s. w.

iv) Cimon 8. Schneider a. a. O. S. 169 s.



einen Preis2°) woher der Name) verdienten und unter diesen (gewöhnlich überstieg
die Zahl derselben wohl nicht drei, s. oben) wiederum zu entscheiden, wer den ersten, zweiten
und dritten 2 r) erhalten solle, was vom schauenden Publikum keineswegs gleichgültig mit ange¬
sehen wurde, und nach deren höchstem der Dichter und Choreg mit vereinten Kräften strebtön.

Ein Nebenamt ebenderselben ist die Ausübung der Polizei für die Dauer der Festspiele,
Sie hatten nemlich darauf zu sehen, daß die höchst sanguinischen Zuschauer, die ihrem Charakter
nach ohnehin zu Aeußerungen der größten Lebhaftigkeit, zu Lärmen, Schwatzen, Durchcinander-
schreicn geneigt waren, was auch in den Zwischenpausen geschah, während der Vorstellungen selbst
keine Unruhe und Unordnungen machten. 22) Auch auf der Bühne hatten Schauspieler und
Choreuten ihre Pflicht pünktlich zu erfüllen, wenn sie nicht von diesen angehalten oder wohl gar
in Strafe genommen werden wollten, 2»)

So viel der Archont und seine Gehilfen, Das Weitere hatten der Dichter und der Choreg
zu besorgen.

§, 4.

Des Dichters Hauptgeschäft war das Einüben des Stückes Illdulnm
llyeere), was als die wesentlichste Leistung desselben angesehen wurde und auch mit der größten
Sorgfalt geschah. Er mußte nach Vertheilung der Rollen den einzelnen Acteurs ihre Partiecn
so lange vorlesen, bis sie Alles im Gedächtnisse hatten, und ihnen dazu die gehörige Anweisung
im Vortrage geben. Dies machte natürlich um so mehr Mühe und raubte Zeit, seitdem die
Dichter nach des'Sophokles Vorgange aufgehört hatten, selbst mitzuspielen, wie dies Aeschylus
und die älteren Tragiker immer gethan hatten. 2») Die Einübung der Chorgesänge und der
dazu gehörigen Tänze übernahm entweder der Dichter ebenfalls, wie Aeschylus 2s), oder der Choreg
erhielt, wenn er selbst dieses Amt nicht übernehmen wollte oder konnte, einen durch das Loos

20) Außer der Ehre galt für den vornehmsten Siegeslohn eine Krone oder ein Kranz vom hei¬
ligen Oelbanme, welcher dem Dichter öffentlich ans dem Theater aufgesetzt wurde, , «v«-
Se-üL«-. Schneider, Att. Th. S. 174 ff.

21) Gangbare Ausdrucke dafür sind , öenrxjZelov, T'ptT'slbv oder fp/rov sXai/ZL, oder
Feü'vepo?, Von dem, der den ersten Preis erhielt, sagte man sv/stz/cre, der

dritte war einem Durchgefallenen gleich zu achten. So erging es dein Enripides mit der Medea.

22) Non ihnen sind zu diesem Zwecke vermnthlich die «vFps?
süi-oirzr/a-? bei dem Schol. z. Plat. x. 99 Rnhnk. angestellt, die nach den, Schol. z.
Uristoph. Fried. 733 auch /«MoHöpo« heißen und ihren Platz bei der Thymcle hatten. Die

sind Leute ahnlicher Art. Schneid., Att. Th. S. 77 f.
22) Schauspieler, die eine Rolle verdorben hatte», wurden von den Mastigophorcn ans Befehl der

Agonothctcn mit Geifielhiebcn gezüchtigt, (Schneid. S. 109) verfielen in eine Geldstrafe, oder wurden
gar mit Steinen geworfen. Denn anch das Publikum gab während des Spieles seine Zufriedenheit
oder seinen Unwillen unverhohlen und laut zu erkennen durch Beifallklatschen (-tpoi-en/, -rn-y-tpoT-siv,

, voTrTrü^H, Pochen (Tr^pvoxoTrekb), Schnalzen Auspfeifen (a-up/r-T-e^, snirv-
^ir-T-Lin) und Austrommeln (e?t/Z«)Kx/i/, Belegstellen hat Schneider, Att. Th. Nr. 167.

24) Der Stand der Schauspieler war bei den Griechen nach dem Berichte des Cornel. Ziep.
1'rnek, 5 — in scennin yroclire et yoyulo esse 8yeet -wulo, neinini in eisckein Zentibus lüit turyU
wckini — geachtet und angesehen. Ja sie wurden zuweilen sogar zu Gesandtschaften gebraucht. Schneid.,

Att. Th. Nr. 170.
25) Athen. I p. 21 bezeugt dies durch die ans Aeschylos bezüglichen Worten

on wenigstens von den Tänzen, S. Am», 17.



bestimmten Chormeister, durch den jedoch jener noch keineswegs aller Sorge um den lyrischen
Theil des Drama's und besonders um das Zusammenstimmen desselben mit dem dramatischen

überhoben war. Außerdem hatte der Dichter hauptsächlich die Besorgung und Art der Decoration

und des ganzen scenischen Apparates zu bestimmen, wie er grade erforderlich und zum Stücke
passend war. Ebenso kam es ihm zu, zur Anschaffung geeigneter Anzüge und Masken die nv-

thige Anweisung zu geben.
§. 5.

Die Bestreitung des nicht unbedeutenden Kostenaufwandes war zwischen dem Choregen,
dem Staate und dem Theaterpachter getheilt. Dieser

erhielt das Theorikon, mußte aber dafür das Theater mit allen seinen Baulichkeiten und der dazu

gehörigen Maschinerie im Stande erhalten und in die Staatskasse einiges Pachtgeld entrichtend«)
Der Staat bezahlte die Schauspieler.^)

Weit größer waren die Ausgaben des Choregen. 2») Und von allen ordentlichen Litur-

giecn ist keine kostspieliger und schwerer, als die Choregid»), welche die
reichen und ehrbegierigen Bürger eines jeden Stammes der Reihe nach entweder durch

Loosbestimmung oder freiwillig übernahmen. Der Choreg selbst stand unter der Aufsicht der

Staatsbehörden und wurde von denselben, wenn er lässig und sorglos war, zur Erfüllung seiner

Pflichten angehalten, ja seine Phyle selbst trug in einem solchen Falle beim Archonten auf Be¬

strafung desselben an. Gewöhnlich aber wurde bei dem allgemeinen Wetteifer, mit dem die Cho¬

regen sich einander zu überbieten suchten, kein Aufwand und keine Anstrengung gescheuet, so
daß Plutarch 2") gewiß mit Recht sagt, die Athener hätten weit mehr für dramatische Auffüh¬

rungen verwendet, als für die schwersten Kriege.

' Der Lohn eines guten Chorcgen war ein Kranz und ein an einem öffentlichen Platze, in

der Straße der Dreifüße, im Theater oder im Hciligthume des Dionysos aufgestellter Dreifuß,
worauf sein und seiner Phyle Namen und der gewonnene Sieg eingegraben waren"): er trug

gleiche Ehre davon, wie der siegende Dichter. So war es wenigstens in der Blüthezeit Athens
Sitte und Gebrauch. Später fehlte es häufig an solchen Bürgern, welche die Choregie über¬
nehmen wollten und konnten.

Die wesentlichen Leistungen des Choregen lassen sich in folgenden Punkten feststellen.")

2«) Böckh, Staatsh. I, S. 236. Schneider, Att. Th., S. 248 f.
27) Böckh, Staatsb. t, S. 132. Biographie des Aeschylus bei Robort. — ai?ro-

z-ry-A/AvT-xs oö? no/voA Die Garderobe derselben, wie auch die besondere Aus¬
stattung der aus den Chorcnten genommenen (Anshilfsrollcn) hatte der Choreg zu
besorge». C. Fr. Hermann: La ckistrib. yers. inwr bistrionas in trngoscküs Krnecis. Marburg.
1840. S. 40 f. Lachmann, Jahn's NJahrbb. 1841. 4 H. S. 456 ff.

28) Chorag (^op«705) >st altere, dem Dorischen entnommeneBezeichnung, da der Chorausstatter
früher zugleich mitlchrte, als Chorführer mitspielte, also bei der Aufführung als "opv-
Pceios Al, > X- an der Spitze deS Chores stand, ihn als anstellte ürro-va»)
und leitete.

2«) Frysar a. a. O. S. 22. Böckh, Staatsh. I, S. 437 ff. Schneider, Att. Th. S. 121 s.
8v) 3. °Ior. ^tliau. 6. Bielleicht wurden von den Phylen oder dem Staate Zuschüsse ge¬

macht. Schneider, Att. Th. S. 122. Viele Privaten richteten sich dadurch ebenso zu Grunde, wie
die Staatskasse endlich durch die Bestreitung der übrigen Bedürfnisse erschöpft ward.

") Schneider, Att. Th. S. 123 ff.
82) Wachsmuth, Hellen. Alterth. II, 1 S. 133.



Wenn er einen Chor nebst den dazu gehörigen Musikern zusammengebracht hatte, was oft mit
großen Schwierigkeiten verbundenwar 22) und eine geraume Zeit vor der Aufführung des Drama's
geschehen mußte, war er verpflichtet,ein angemessenes Local zu schaffen,wo die Uebungen ge¬
halten werden konnten , die erforderliche Bedienung zu be¬
sorgen und dazu während der ganzen Uebungszeit gute und der Stimme unschädliche Speisen
und Getränke zu liesern. Für die Feierlichkeitselbst lag es ihm ob, goldgestickteKleider für
sich und die Chormitglieder (xsp-u?«/), prachtvolleKränze und treffende Masken machen zu
lassen, 24) Ueberdies erhielten aber der Chormeister, die Choreuten und die Musiker noch einen
Lohn, den er wahrscheinlichebenfalls zu bezahlen hattet») Es kann daher nicht Wunder
nehmen, wenn für dieses Personal und die übrigen Ausgaben vom Chorcgen der ansehnliche
Aufwand von 2000 bis 3000 und noch mehr Drachmen gemacht werden mußte, 2«) und wenn
in den Zeiten der eintretendenVerarmung zwei Bürger zur Choregie der Tragödie zusammen¬
traten,^) für die der Komödie sich aber gar Niemand mehr fand, 2«)

22) Schneider, Att, Th. S. 115 f. Es geschah gewöhnlich durch den der Phyle.
24) Nach Pollur VII, 78 — ös 1^ 70/h 0/ veo/

— mochten wohl die Anzüge der Ehoreutcn mit Zubehör
von Klcidcrverlcihern oft bloß genüethet werden,

22) .Lenophon, kespudl. AtZwu. I, 13. 'Ln 7«/? zeen 0/ Tr^vl/avo/,
^op^e/7«/ ös ö oun ö 6^0^ «itev!/ x«- x«i

— -— Schneider, Att. Th. S. 120,
22) Schneider, Att. Th. S. 121 f.
27) Schneider, Att, Th. S. 110 f.
22) Sckneider,Alt. Th. S. 127 f
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